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Christian Pallhuber
Liebe Schwestern und Brüder! 

Liebe Jugendliche und liebe Kinder!

Was braucht der Mensch, um zu leben? Friedrich II. hat sich diese Frage intensiv gestellt. Er wollte die Ursprache der Menschen herausfinden. Er hat daher Säuglinge zusammengeführt und den betreuenden Schwestern verboten auch nur ein Wort oder einen Laut mit ihnen zu sprechen. Es hat nicht die Ursprache der Menschen gefunden, doch das letzte der Kinder starb im Alter von 12 Jahren. Ohne es zu wollen hat Friedrich II. eine ganz andere Erkenntnis durch sein Experiment gewonnen. Ohne Liebe, ohne gute Beziehungen ist der Mensch auf der Erde überhaupt nicht lebensfähig, mag er auch die besten äußeren Voraussetzungen haben. 

Wo das Kind keinem lächelnden Gesicht begegnet, wo es keine Worte hört, die Vertrauen schenken und wecken, wird es in seiner Entwicklung gestört und trägt bleibende Schäden davon. Trotz immer besserer Lebensbedingungen und Lebensmöglichkeiten verkümmern heute viele Menschen, weil es an guten Beziehungen fehlt. Und man mag es drehen und wenden wie man will, wenn die Nächstenliebe der Kern christlicher Botschaft ist, dann sind gute Beziehungen zwischen den Menschen die Grundlage der Nächstenliebe. 

In guten Beziehungen findet die christliche Nächstenliebe konkret Gestalt. Dann ist es gut, in unserer Umgebung auf Zeichen der Beziehungslosigkeit und Vereinsamung zu achten und menschliches Verstehen und menschliche Zuwendung dagegen zu setzen. Und von solcher Vereinsamung sind nicht nur Alleinstehende betroffen, sondern es trifft ebenso Menschen, die in Familien und Gruppen leben, wenn die Zuwendung und das Zuhören in den alltäglichen Begegnungen zwischen Kindern und Eltern und umgekehrt, zwischen Ehepartner, zwischen Arbeitskollegen, im Freundeskreis oder in den Vereinen fehlen. Beziehungen gehören zum Kern unseres Lebens als Christen.

Der 5. Sonntag der Osterzeit erinnert uns Christen an das letzte Gebot, das Jesus an die Jünger weitergeben hat bevor er aus der irdischen Welt in die himmlische Welt zurückkehrt. Wie schnell wird manchmal eine Aussage oder eine Tat, die keine besondere war, die alltäglich war, wichtig. Erinnern wir uns an den Satz: „Tut dies zu meinem Gedächtnis!“ Er klingt in unseren Ohren noch durch den Abendmahlsaal und in unseren Gottesdiensträumen. Es war kein besonderes Wort oder das Reichen von Brot und Wein keine besondere Tat. Und trotzdem ist genau dieses Wort und diese Tat wichtig geworden, weil sie zu den letzten Gesten im Leben Jesu gehören. Genauso so wie uns ergeht und uns selber etwas plötzlich wichtig wird, wenn jemand stirbt, dann erinnern wir uns gerne, wann wir mit diesem Menschen zum letzten Mal geredet haben oder wir ihm begegnet sind, oder besondere Erbstücke bekommen erst nach dem Tod eines Menschen eine besondere Bedeutung. 

„Liebt einander!“ ein kurzes, aber schweres Gebot. Dietrich Bonhoeffer sagt einmal: „Aller Sinn des Lebens ist erfüllt, wo die Liebe ist!“ Wir wissen, wo die Liebe ist, braucht es keine Gesetze und Regelungen, wo aber die Liebe fehlt und da sprechen nur Gesetzbücher zwischen den Menschen und regeln ihre Beziehungen. Wo und wann ist der Sinn des Lebens, diese Liebe erfüllt ist? Vom indischen großen Staatsmann Mahatma Gandhi wissen wir, dass er liebenden Menschen einmal folgenden Rat gegeben haben soll, wenn er sagte: „Wenn du den Duft der Liebe in deinem Leben und in deinem Lebensumfeld verbreiten willst, dann musst du es wie eine Rose machen.“ Die Rose zieht die Menschen unwiderstehlich an, und ihr Duft bleibt an ihnen hängen. Doch „Wie riecht eine Rose?“ könnte man jetzt sagen. Jeder weiß es und keiner kann es ganz genau in Worte kleiden. Im Unvermögen, im Nicht können, dies ganz genau und in Worte zu kleiden und dies zu beschreiben, erahnen wir etwas von der Einzigartigkeit und vom Unvermögen die Liebe in Worte zu kleiden.

Die Fähigkeiten zum Lieben ist in das Herz des Menschen hineingelegt, wie jeder Mensch auch andere Fähigkeiten im Leben besitzt. In der Lesung aus der Apostelgeschichte wird uns heute berichtet wie die Apostel durch Handauflegung Vorsteher der Gemeinde bestimmen und dadurch erste kirchliche Ordnungsstrukturen in der Gemeinden schaffen. Voraussetzung dafür war der festgestellte Glauben und das gelebte Zeugnis. Diese ersten Strukturen waren keine Ansprüche der Macht über andere zu bestimmen, sondern sie sind durch den Geist des Anfangs und die lebendige Erinnerung an den Herrn geprägt. Wohl auch an die Erinnerung,  dass ihr wichtigster Dienst das Dienen ist und Zeichen der Liebe und Nähe Gottes zu schenken. 

Die Offenbarung des Johannes erinnert uns an die drei Grundfragen des Lebens: „Woher komme ich? Wohin gehe ich? Wer bin ich?“ Diese Fragen sind Lebensbegleiter des Menschen vom kleinen Kind her bis zum älter werdenden Menschen. Und wenn wir in der religiösen und profanen Menschheitsgeschichte zurückblättern und nach vorne bis in die Gegenwart, dann hat jedes Naturvolk und jede religiöse Gemeinschaft sich auf diese Fragen eine Antwort zurechtgelegt, oft aufgrund von Offenbarungen, oft aufgrund religiöser Erfahrungen, manchmal bewegen wir uns auch auf der persönlich emotionalen Ebene.

Auch wenn unsere Anschauungen, besonders auch auf der religiösen Ebene, oft sehr weit auseinander klaffen, lassen sich Berührungspunkte und Ähnlichkeiten feststellen. Gesichert allerdings scheint die Tatsache zu sein, dass der Inhalt des Lebensrucksackes, mit dem wir junge Menschen auf den Weg schicken, wichtig und prägend ist für das spätere Leben und die persönliche Umsetzung der Lebenstheorie, die wir ihnen mitgeben, und die später in die ganz konkrete Lebenspraxis und Lebenserfahrung umgesetzt werden, sie prägen wesentlich das Ziel und die Ausrichtung unseres Lebens. 

Was in unserem Leben aus Liebe geschieht, wird von Gott nicht übersehen. Auch unsere Schuld unsere Mängel werden nicht übersehen werden. Aber weil die Liebe Gottes größer ist als unsere Schuld, müssen wir uns vor Gott nicht fürchten, wenn wir lieben und solange wir lieben. Jesus gibt allen Menschen das Gebot der Nächstenliebe zur Aufgabe. Aufgabe kommt von Aufgeben: Lieben heißt: sich selber nicht aufgeben, den anderen nicht aufgeben, aber auch nicht nur die Aufgabe des anderen zu werden. Ein liebender Mensche besitzt die Fähigkeit dem anderen zu vermitteln, dass der andere mit seiner Lebensgeschichte ganz bei mir aufgehoben ist. Albert Schweitzer sagt: „Am Ende unseres Lebens werden die Spuren und Taten der Liebe zählen und in Erinnerung bleiben, die jeder von uns einmal hinterlässt.“ An der Macht dieser Liebe Gottes wird am Ende alles zerbrechen, was lieblos war, und an der Macht dieser Liebe Gottes wird am Ende alles vollendet werden, was aus Liebe in unserem Leben geschehen ist. Auch für uns heute gilt: „Liebt einander“. Amen! 

